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Vorwort

Auf dem Spielplatz sahen wir sie immer nur von Weitem: mal 
die Mutter, mal den Vater mit ihrem mehrfach schwerstbehin-
derten Kind. »Die armen Eltern, Gott sei Dank sind meine Kin-
der nicht behindert«, schoss es mir durch den Kopf. Eines Tages 
kamen wir ins Gespräch. Jene Mutter erzählte mir von ihrem 
Kind und ihrem Job und ich ihr von meinen. Wir trafen uns 
dann öfter mit allen Kindern zusammen, und nach einem 
Besuch bei uns zu Hause sagte sie lachend beim Rausgehen: 
»Puh, deine Jungs sind wirklich anstrengend. Gut, dass ich mich 
jetzt erholen kann!« Und ich fühlte mich irgendwie ertappt. 
Trotzdem war es ein Moment, der zeigt, dass wir Eltern allesamt 
unser eigenes, ganz normales Leben mit unseren Kindern füh-
ren. Mit schönen Augenblicken und langweiligen Regennach-
mittagen und unglaublich anstrengenden, herausfordernden 
Alltagssituationen. 

Als ich ein Kind war, kannte ich keinen einzigen Menschen 
mit Behinderung. In meinem Kindergarten gab es niemanden 
mit Handicap, in meiner Schule auch nicht. Als unsere Eltern, 
meine Schwester und ich einmal in den Sommerferien zufälli-
gerweise an einem Tisch saßen mit Blick auf eine Runde Erwach-
sener, die offensichtlich eine geistige Behinderung hatten, war 
mir das unangenehm. Im Studium gab es auch keine Kommili-
tonen mit Einschränkungen. 

Dann wurde ich Mutter und Sachbuchautorin. In beiden 
Funktionen beobachte ich immer, was um mich herum passiert, 
welche Themen wichtig sind, worüber Menschen miteinander 
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sprechen, was sie bewegt. Und erst in dieser Phase meines Lebens 
begegnete ich Menschen mit Behinderungen, lernte sie und ihre 
Eltern kennen und ihren Alltag. Meine Kinder wurden allesamt 
nach unkomplizierten Schwangerschaften geboren. Irgendwann 
wechselten sie den Kindergarten und besuchten einen kleinen, 
elterninitiativ geführten Kinderladen. Eine überschaubare nette 
Gruppe mit einem sogenannten I-Kind, einem Integrationskind, 
einem lustigen Mädchen mit geistiger Behinderung. Es wurde 
aus den unterschiedlichsten Gründen nie Teil der Gemeinschaft, 
im Gegenteil, viele kleinere und schwächere Kinder hatten Angst 
vor ihm und seinem phasenweise nicht steuerbaren, aggressiven 
Verhalten. Das war nicht Schuld des Mädchens oder der anderen 
Kinder, verantwortlich war vermutlich eine fehlende Struktur 
durch den ständigen Wechsel der Inte grationserzieher. Eigent-
lich meinten es alle gut. Und trotzdem fand eine echte Inklusion 
dieses Menschenkindes mit Handicap nicht statt. Wenn sie noch 
nicht einmal in einem kleinen, geschützten Raum funktioniert, 
wie soll Inklusion in anderen Lebensbereichen gelingen? In der 
Schule mit hohem Leistungsdruck und starken Konkurrenzsitu-
ationen? Oder am Arbeitsplatz? 

Ich habe mich auf die Suche nach Antworten gemacht und 
viele Menschen getroffen, große und kleine, solche mit Behin-
derungen und solche ohne, die sich als Teil der Gemeinschaft 
empfinden und angenommen werden, genau so, wie sie sind. 
Manchmal zumindest. Oft verzweifeln sie an unserem Behörden-
irrsinn, weil sie nicht wissen, welches Amt nun den dringend 
notwendigen Rollstuhl bezahlt oder die zugesagte Schreibassis-
tenz. Oder weil sie keinen Kinderarzt in der näheren, erreichba-
ren Umgebung finden, der in barrierefreien Räumen praktiziert. 

In diesem Buch kommen neben Fachleuten Familien zu Wort, 
die mit einem Kind mit Handicap leben, und Erwachsene, die 
trotz Behinderung mitten im Leben stehen. Einige schildern 
ihren ständigen Kampf um einen Platz in unserer Gesellschaft – 
für ihr Kind und für sich selbst. Ein Kampf um eine wahrhaftige 
Inklusion dieses Menschen. Andere erzählen, warum sie sich 
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ganz bewusst für den geschützten Raum entscheiden, für den 
exklusiven Raum wie eine Förderschule: Weil sie glauben, dass 
dieses Menschlein dem großen, bunten und manchmal sehr 
anstrengenden Leben nicht gewachsen ist, weil so vieles es oder 
die anderen überfordern würde. Oder weil sie fest davon über-
zeugt sind, dass ihr Kind in einer solchen Einrichtung optimal 
gefördert wird und sich dort in dem Umfeld bewegt, das ihm 
guttut. Gleichzeitig, denn das eine bedingt das andere, möchte 
ich ihren Alltag beschreiben. Ihr normales Leben mit einem 
besonders normalen Kind, als besonders normaler Mensch.


